
Erzbischof Lavigerie grün-
dete 1868 eine Missions-
gesellschaft: die „Weißen
Väter“. 150 Jahre Afrika-
missionare im Zeitraffer.

Von  Bruno Sonnen 
und Alexander Brüggemann 

Das frühe Christentum der Antike
in Nordafrika war mit der islami-
schen Eroberung des siebten Jahr-
hunderts untergegangen. Erst im
kolonialen Fahrwasser des franzö-
sischen „Protektorats“ ergab sich
Mitte des 19. Jahrhunderts eine
Chance, den christlichen Faden
wieder aufzunehmen. Eine Schlüs-
selfigur für diesen Versuch war
Charles-Martial Allemand Lavige-
rie (1825–1892). Gebürtig in Bay-
onne im Baskenland, wurde Lavi-
gerie Bischof von Nancy und 1867
von Papst Pius IX. zum Erzbischof
von Algier ernannt. Neben der
Wiederbelebung des antiken afri-

kanischen Christentums in Nord-
afrika fasste Lavigerie sogar eine
Verbreitung des Christentums in
ganz Afrika ins Auge. Sein Mittel
dafür waren Missionsgesellschaf-
ten, die sich für Bildung, für Arme,
Kranke und Waisenkinder einset-
zen sollten. Am 19. Oktober 1868,
vor 150 Jahren, gründete Lavigerie
die Gesellschaft der Afrikamissio-
nare (Weiße Väter). Im Jahr darauf
entstand auch ein weiblicher
Zweig, die Weißen Schwestern.

Die Bezeichnung „Weiße Väter“
knüpft an das weiße Ordensge-
wand an. Allerdings wurde der
Name allzu häufig mit der Haut-
farbe der Priester assoziiert – wes-
halb später die Bezeichnung „Afri-
kamissionare“ bevorzugt wurde.
Die Mitglieder sollten die Kultur
der einheimischen Bevölkerung
respektieren und eine bodenstän-
dige, also afrikanische Kirche auf-
bauen. Der Glaube sollte inkultu-
riert, „afrikanisch“ werden mit
Respekt vor der Kultur und Tradi-
tion der Afrikaner. Mit diesem

modernen Konzept der Mission
waren die Missionare ihrer Zeit
weit voraus. Sie setzten nicht auf
schnelle Erfolge, sondern auf ge-
duldige Überzeugungsarbeit und
vorbildhaftes Verhalten. 

„Du musst so leben, dass der an-
dere neugierig wird und dich
fragt: Woher kommt dein Glaube,
deine Überzeugung, deine Hoff-
nung?“ So hat es der Afrikamissio-
nar Pater Josef Hochheimer ein-
mal formuliert, der lange Jahre in
Burkina Faso wirkte und heute in
der Gemeinschaft der Afrikamis-
sionare im Seniorenzentrum der
Barmherzigen Brüder in Trier lebt.
Anliegen war und ist es, den Glau-
ben nicht überzustülpen, sondern
einzupflanzen. Bis zur Erwachse-
nentaufe hatten und haben Men-
schen, die Christen werden woll-
ten, bei den Weißen Vätern eine
mehrjährige Vorbereitungszeit zu
absolvieren. In der Seelsorge setz-
ten die Afrikamissionare auf Lai-
en. In den oft weit von den Missi-
onsstationen entfernt liegenden
Dörfern setzten und setzen sie Ka-
techisten ein, die sich vor Ort um
das kirchliche Leben kümmern.  

1878 wurden Missionsstatio-
nen in Ostafrika und 1894 in Fran-
zösisch-Sudan gegründet, dem
heutigen Mali, Burkina Faso und
Guinea. 1874 entstanden Nieder-
lassungen in Frankreich, 1884 in
Belgien, 1894 in Deutschland und
1901 in Kanada. Allerdings waren
nicht alle Versuche gleich von Er-
folg gekrönt. 1876 wurden drei
Missionare von Tuareg getötet
beim Versuch, durch die Sahara
das heutige Mali zu erreichen.

Besonders engagierte sich Lavi-
gerie im Kampf gegen die Sklave-
rei. 1878 ernannte ihn Papst Leo
XIII. zum Apostolischen Delegaten
für Zentralafrika und damit zum

Beauftragten für die Mission. 1882
erhielt er den Kardinalshut. Und
als das 1843 gegründete Apostoli-
sche Vikariat Tunesien 1884 zum
Erzbistum Karthago erhoben wur-
de, machte der Papst den Ordens-
gründer zum ersten Erzbischof von
Karthago und damit – unter Rück-
griff auf die antike Tradition – zum
Primas von ganz Afrika. Lavigerie
ließ in Karthago eine Kathedrale
errichten. Der Kardinal starb im
November 1892 in Algier und wur-
de in der Kathedrale von Karthago
bestattet. Nach der Enteignung der
Kirche durch den tunesischen
Staat wurde sein Leichnam 1964
nach Rom überführt. Drei Jahre
nach Lavigeries Tod erfüllte sich
ein alter Traum: Einer Karawane
von Missionaren gelang es, ins In-
nere Westafrikas vorzudringen
und Niederlassungen im heutigen
Mali zu gründen.

Nicht nur mit ihrem Missions-
und Seelsorgekonzept waren die
Afrikamissionare Pioniere. Beson-
ders widmeten und widmen sich
die Weißen Väter auch dem christ-
lich-islamischen Dialog. Dazu
gründete der Orden 1937 in Tunis
das „Institut des Belles Lettres Ara-
bes“, eine wissenschaftliche Ein-
richtung mit zwei Bibliotheken zu
arabischer Literatur. 1926 ent-
stand, ebenfalls in Tunis, das „Insti-
tut für arabische und Islamstu-
dien“, das in den 1950er Jahren als
Päpstliches Institut für Arabische
und Islamische Studien nach Rom
verlegt wurde. 1978 gründeten die
Weißen Väter die christlich-islami-
sche Begegnungs- und Dokumen-
tationsstelle in Frankfurt am Main,
um den interreligiösen Dialog und
das Zusammenleben von Christen
und Muslimen zu fördern – seit
1998 eine Fachstelle der Deutschen

Bischofskonferenz. Seit Beginn
setzte der Orden Medien für seinen
Missionsauftrag ein. 1894 erschien
in Deutschland die erste Ausgabe
der Zeitschrift „Afrikabote“. Sie
ging 1967 im Nachfolgetitel „kon-
tinente“ auf, der gemeinsam von
24 Missionsorden und dem Hilfs-
werk Missio Aachen verantwortet
wird.

Der Orden ist heute in rund 20
afrikanischen Ländern aktiv und
zählt laut Vatikan rund 1600 Mit-
glieder, davon 1350 Priester und
250 Brüdermissionare. Und weil
in den letzten Jahrzehnten auch
immer mehr junge Afrikaner
„Weiße Väter“ werden wollten,
gibt es heute auch schon viele
Weiße Väter mit schwarzer Haut-
farbe, die in Afrika unterwegs
sind. Über 400 Studenten bereiten
sich derzeit auf ein Leben als Afri-
kamissionar vor. 
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150 Jahre Afrikamissionare

Pioniere der Mission

Seit über 50 Jahren lebt
und wirkt der aus dem
Bistum Trier stammende
Pater Josef Stamer im
westafrikanischen 
Wüstenstaat. Und die 
Zeiten waren schon mal
besser, sagt er.

Von Sabine Ludwig

Der christlich-islamische Dialog
gehört zu den Haupttätigkeitsfel-
der Afrikamissionare – Weiße Vä-
ter. Viele deutsche Afrikamissio-
nare sind altersbedingt aus Afrika
zurückgekehrt und leben heute
wieder in Deutschland. 19 deut-
sche Priester und Brüder sind zur-
zeit im Einsatz in Afrika. Pater Jo-
sef Stamer ist einer von ihnen. 

In der Hauptstadt Bamako
wohnt und arbeitet er im Gäste-
haus der Weißen Väter. In seinem
Büro bereitet er sich auf seine Auf-
gaben vor, in deren Fokus der
christlich-muslimische Dialog
steht. Nicht einfach in einem
Land wie Mali, in der die Bevölke-
rung zu 90 Prozent muslimisch
ist.

50 Jahre lebt er schon in dem
westafrikanischen Land als Mis-
sionar und kennt gute wie auch
schlechte Zeiten. Er erzählt gerne
von den vielen Reisen und dem
Zusammenleben mit den Peulh,
einem Nomadenstamm, bei Mopti
im Zentrum des Wüstenstaates.
Als Sekretär der Bischofskommis-
sion für christliche und islami-
sche Beziehungen für Westafrika
konnte er das ganze Land kennen-
lernen. Das war früher, vor 40 Jah-
ren. „Ich wollte mehr über das Le-
ben der Peulh erfahren, mich mit
ihnen befassen.“ Denn das sei Vo-
raussetzung, wenn man sich dem

christlich-muslimischen Dialog
widmen will. „Heute ist es für Eu-
ropäer viel zu gefährlich, dorthin
zu reisen. Leider kann auch ich
die Orte nicht mehr besuchen, an
denen ich früher gelebt habe“,
sagt er bedauernd.

Josef Stamer hat sich schon als
kleiner Junge für Afrika interes-
siert. Geboren wurde er als siebtes
und jüngstes Kind einer Hand-
werkerfamilie in Sülm in der Ei-
fel, erzählt er. Als Heranwachsen-
der verspürte er den Wunsch,
Priester zu werden. „Doch als Pas-
tor predigen wollte ich nie. Und
dann gab es ja noch mein großes
Interesse für Afrika.“ 

Afrikamissionar – genau
das wollte er werden!
Nach Schule und Abitur in Bit-

burg kam er in Trier in Berührung
mit den Weißen Vätern. „Genau
das war es, was ich wollte: Missio-
nar in Afrika werden“, erinnert
sich der fast 80-Jährige. Großes
Glück hatte er, als er die Chance
bekam, am Seminar der Weißen
Väter im tunesischen Karthago zu
studieren. „Daher kommt letzt-
endlich auch mein Interesse für
den Islam“, erklärt er. „Wir gehör-
ten zu den letzten Studenten, die
dort lernen konnten. Das war
1964.“ Im gleichen Jahr erhielt
Stamer die Priesterweihe. An-
schließend folgte das zweijährige
Studium am Päpstlichen Institut
für Arabische und Islamische Stu-
dien in Rom. Und 1966 erfüllte
sich schließlich sein Wunsch,
Missionar der Weißen Väter in
Afrika zu werden. Er wurde nach
Mali geschickt.

Dort lernte er die Christen als
eine sehr glaubensfreudige Min-
derheit kennen, die von den Mus-
limen toleriert und akzeptiert
wurden. „Der Umgang war

freundlich. Auch heute noch sind
das Zusammenleben und die Be-
ziehungen zwischen den Religio-
nen gut. Das muss auch so erhal-
ten bleiben.“ Im ganzen Land hät-
ten die Christen einen hervorra-
genden Ruf. Sie seien in allen Be-
rufsgruppen und staatlichen Posi-
tionen vertreten. Aber das islami-
sche Umfeld sei anders geworden,
habe sich radikalisiert. Doch der
Großteil der malischen Muslime
sei nicht auf der Seite der Islamis-
ten. „Mit den Anschlägen sind sie
ganz und gar nicht einverstanden.
Denn hauptsächlich trifft es ja sie.
Sie werden dabei verletzt oder
sterben.“ 

Den verdeckten Krieg, als den
ihn Pater Stamer bezeichnet, gibt
es vor allem im Norden und im
Zentrum des Landes. „Das be-
kommt man nicht so schnell in
den Griff. Ich selbst sehe keine Zu-
kunft mehr, auch was den neuen,
alten Präsidenten angeht. Die letz-
ten Jahre waren dahingehend
nicht sehr vielversprechend.“ 

Das sind harte Worte eines Afri-
kakenners. „Für katholische wie
auch evangelische Christen ist
diese Entwicklung ein herber
Rückschlag.“ Im Zuge dessen
musste 2012 die Station der Wei-
ßen Väter im nordmalischen Gao
aufgegeben werden. „Die Missio-
nare wurden bedroht. Die Islamis-
ten suchten von Beginn an gezielt
nach Christen. Viele mussten flie-
hen, kamen aber auch bei musli-
mischen Freunden unter. Damals
ist sehr viel von unserer Arbeit zu-
sammengebrochen.“

2015 hat Pater Stamer auch die
Leitung des von ihm gegründeten
Instituts „Centre Foi et Rencontre“
(Zentrum für Glauben und Begeg-
nung) in Bamako abgegeben. Hier
können auch heute noch Laien-
priester, Ordensfrauen sowie Pro-
testanten ein Zusatzstudium ab-

solvieren, um seelsorgerisch tätig
zu werden. „Das Wichtigste dabei
ist, den Dialog und das Verständ-
nis in die Gemeinden zu bringen“,
ergänzt er. Noch heute hält Sta-
mer im Institut Vorlesungen und
ist Ansprechpartner für die Gäste. 

Zusätzlich veranstaltet er Ein-
kehrtage für die Schwestern vor
Ort. Jeanne-Antilde Coulibaly ist
gerne dabei. Die malische Ordens-
frau ist Verantwortliche eines Gäs-
tehauses in Bamako, wo Ordens-

frauen aus ganz Westafrika logie-
ren können, wenn sie in der Stadt
sind und etwas erledigen müssen:
zum Beispiel Arztbesuche, Behör-
dengänge oder die Einkehrtage
mit Pater Stamer besuchen. Sie ge-
hört genau wie ihre ältere Mit-
schwester Marie-Bernard Niaré
dem Orden Töchter des Unbe-
fleckten Herzens Mariä (Filles Du
Coeur Immaculé de Marie) an. Ne-
ben der Pflege des Gästehauses
unterrichtet Schwester Jeanne-

Antilde elf- bis 16-jährige Mäd-
chen in Hygiene und kümmert
sich um jüngere Schwestern ihres
Ordens. 

Derzeit kommen kaum 
Besucher nach Bamako
Im kanadischen Montréal hat

sie Psychotherapie studiert. „Das
kommt mir hier bei meinen Auf-
gaben sehr zugute“, betont die Ma-
lierin, „genau wie das Englischstu-
dium in Burkina Faso.“ Im Nach-
barland lebte sie fünf Jahre, bevor
sie die Leitung des Gästehauses in
Bamako übernahm. „Wegen der
politischen Lage bleiben die Gäste
leider aus“, sagte sie bedauernd.
Umso wichtiger ist es ihr und Ma-
rie-Bernard, mit Pater Josef in
Klausur zu gehen. „Wir bekom-
men dadurch neue Impulse und
feiern die Eucharistie“, ergänzt die
ältere Schwester. 

„Auch für das geistliche Leben
sind die Einkehrtage wichtig“, be-
tont Pater Josef Stamer. Er hat ein-
gewilligt, weitere drei Jahre für
die Weißen Väter in Mali zu blei-
ben. Seinen Lebensabend will er
in Deutschland verbringen. „Doch
meine Zukunft hängt auch von
meiner Gesundheit ab, denn ich
will den Mitbrüdern hier schließ-
lich nicht zur Last fallen.“

Info
Die deutsche Zentrale der 
Ordensgemeinschaft befindet 
sich in Köln. Ihre langjährige Nie-
derlassung in der Dietrichstraße in
Trier haben die Missionare vor 
kurzem aufgegeben und leben als
Gemeinschaft im Seniorenzentrum
der Barmherzigen Brüder in Trier 
(der „Paulinus“ berichtete). Mehr
Informationen im Internet unter 
www.afrikamissionare.de.

Schwierige Zeiten in Mali

Bau einer Missionsstation in Kamoga in Tansania im Jahr 1883. Fotos: Afrikamissionare

Kardinal Charles Lavigerie, Gründer
der Afrikamissionare.

Erster deutscher Afrikamissionar: Pater
August Schynse aus Wallhausen.

50 Jahre Missionar in Mali: Pater Josef Stamer vor dem von ihm gegründeten
Zentrum für den christlich-islamischen Dialog. Foto: Hans B. Schering

Die Schwestern Marie-Bernard Niaré (links) und Jeanne-Antilde Coulibaly am
Eingang des Gästehauses in Bamako. Foto: Enric Boixadós


